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Die vorliegende Arbeit von Tarah-Tanita Truderung setzt sich eingehend mit dem Thema „Strategien des Widerstands für Studierende mit Rassismuserfahrungen an deutschen Hochschulen" auseinander. Diese Arbeit fungiert als grundlegende Unterstützung für Studierende, die mit Rassismuserfahrungen in einem von Weißsein und Eurozentrismus geprägten Hochschulsystem konfrontiert sind. Sie bietet ein umfassendes Verständnis der deutschen Hochschullandschaft aus antirassistischer und feministischer Perspektive und präsentiert dabei auch praxisnahe Strategien, Taktiken und konkrete Handlungsmöglichkeiten. Dabei ist alleine der Schreibstil der Thesis, den Konservative abwertend als Polemik beschreiben würden, eine Provokation gegenüber dem System.


Die Autorin, selbst eine Schwarze Studentin, teilt nicht nur theoretisches Wissen, sondern auch ihre politische Haltung und ein Verständnis von Aktivismus, das die Legitimität von Selbstverteidigung betont. Die Arbeit präsentiert Werkzeuge, die dazu dienen sollen, sich zu organisieren, Stimmen zu erheben, sichere Lernräume zu schaffen und bestehende Strukturen zu sprengen. Durch die Förderung von Empowerment-Ansätzen ermutigt die Arbeit dazu, das bestehende hegemoniale und koloniale System radikal herauszufordern.


Der Begriff „Widerstand" in dieser Arbeit geht über eine theoretische Auseinandersetzung hinaus und wird als eine gelebte Praxis verstanden, insbesondere für Menschen mit Rassismuserfahrungen. Sie sollen sich durch die Arbeit ermutigt fühlen, sich zu organisieren und eine Transformation in einer Umgebung anzustreben, die bisher ihre Stimmen und Lebensrealitäten bisher gewaltsam ausgeschlossen hat. Die Arbeit ruft dazu auf, sich zu solidarisieren und Bildung und Wissenschaft nicht nur theoretisch zu reflektieren, sondern auch aktiv in der Praxis neu zu gestalten, damit alle Menschen Zugänge zu Ressourcen haben und das Wissen von allen Menschen wertgeschätzt wird.









Danke für euer Sein


Mein Studium war eine aufregende und auch schwierige Reise mit ganz viel Herausforderungen, Zweifel, Frustration, Unsicherheiten, Trauer. Doch heute, während ich diese Arbeit abschließe, erfüllt mich eine tiefe Dankbarkeit, Verbundenheit und Liebe.


Ohne die Menschen um mich herum wäre ich nicht an diesem Punkt. Ihr habt mich gestärkt, getragen und mir Räume gegeben, in denen ich wachsen konnte. Ich bin froh, Teil von Communities zu sein, die mir Heimat und Halt geben. Orte, an denen ich ganz ich selbst sein kann. Wir lachen zusammen, weinen zusammen, feiern und kämpfen, wir lernen, streiten und kritisieren – manchmal gleichzeitig. Wir teilen, was wir haben, und tragen uns gegenseitig, auch durch schwierige Zeiten.


Mein besonderer Dank gilt Schwarzen, afrodeutschen, afrodiasporischen, afrikanischen und radikalen FLINTA* und Feminist*innen. Eure Stärke und euer Wissen ist die die Basis, auf der wir alle aufbauen. Eure Arbeit und euer Dasein schenken mir täglich Hoffnung. Ich bin unendlich dankbar für alles, was ihr getan habt und weiterhin tut.


Ein großer Dank gebührt den Menschen, die diese Kämpfe schon lange vor mir geführt haben. Ohne eure Vorarbeit, ohne eure Opfer, wären wir heute nicht hier. Ihr habt Türen geöffnet, die uns neue Wege ermöglichen.


Auch den Menschen, Gruppen, Organisationen, Vereinigungen, Allianzen in und außerhalb der Hochschule verspüre ich großen Dank – all die, die mit ihrer Lehre, ihrer Praxis und ihren Skills die kapitalistischen, patriarchalen und rassistischen Strukturen immer wieder herausfordern und an einer neuen Welt arbeiten. Menschen, die sich oft mit persönlichen Risiken und massiven Auswirkungen für das eigene Leben einsetzen. Ich danke euch, dass ihr euch den massiven Repressionen stellt und dass ihr immer wieder die Kraft aufwendet euch treu zu bleiben.


Dank gilt auch denjenigen, die mich auf dieser Reise des Schreibens und Veröffentlichens unterstützt haben: meine Genoss*innen an der Uni, die solidarischen Menschen meiner Hochschulzeit und die Taskforce, die mich durch meine Masterarbeit begleitet hat. Ihr habt mich aufgefangen, wenn es nötig war, habt mit mir Erfolge gefeiert und mich in den dunklen Momenten nicht allein gelassen.


Danke an meine Familie, die mich trotz der Entfernung immer wieder mit Liebe und Verständnis gestärkt hat. Danke an meine Geschwister, die immer an meiner Seite standen.


Danke an meine Community, die mich aufgebaut und durch unzählige Gespräche, Therapiesitzungen und gemeinsames Feiern abgelenkt hat, wenn es notwendig war. Danke, dass ihr geduldig mit mir wart und mich ausgehalten habt. Und vor allem, dass ihr eure Zeit und Perspektiven mit mir geteilt habt.


Eure Stimmen inspirieren mich niemals nachzulassen.


Dieses Buch ist für mich eine Erinnerung daran, dass kein Kampf allein gewonnen wird.


Dieses Buch ist für uns und für euch. Für all jene, die kämpfen, die Räume schaffen, die an eine gerechtere Welt glauben. Für all jene, die uns daran erinnern, dass wir nicht allein sind.


Danke für alles. Danke für euer Sein.


“Everything is on fire, but everyone I love is doing beautiful things and trying to make life worth living, and I know I don't have to believe in everything, but I believe in that.”


Nikita Gill









Für all die aggressiven anti-rassistischen Aktivist*innen, die mit einer spezifischen Weltsicht und einer bestimmten politischen Agenda Hochschulgänge kapern oder es gerne tun würden <3









Vorwort von Yasmine Chehata


Die Black Lives Matter-Bewegung hat weltweit die Aufmerksamkeit auf Rassismus und Ungleichheit in allen Bereichen der Gesellschaft gelenkt, einschließlich Hochschulen. Institutioneller Rassismus an Hochschulen ist ein tief verwurzeltes Problem, das weit über individuelle Vorurteile hinausgeht und sich in den grundlegenden Strukturen und Praktiken akademischer Institutionen manifestiert. Dieser Rassismus zeigt sich in der Unterrepräsentation von BIPoC in Fakultäten, in der Zusammensetzung der Studierendenschaft, im Zugang zu finanziellen Ressourcen und sozialen Netzwerken, aber auch in den Inhalten und Perspektiven, die in Lehrplänen dominieren.


So werden bereits mit Beginn der 2000er Jahre Diversitätsprogramme und Antidiskriminierungsstellen an vielen Hochschulen aufgebaut die Forderung nach diversitätsorientierten Curricula hat in den letzten zehn Jahren an Dynamik gewonnen, auch wenn diese Forderung bereits bis in die Bürger*innenrechtsbewegung der 1960er und 1970er Jahre zurückverfolgen lässt. Wenngleich diese Maßnahmen wichtige Räume für Austausch und Unterstützung für Einzelne bieten können, so sind diese Stellen häufig personell und finanziell unterbesetzt und es fehlt ihnen an institutioneller Entscheidungs- und Veränderungsmacht. Vor allem aber verlegt die Existenz solcher Institutionen und Programme die Verantwortung für Veränderung von der Institution als Ganzes auf diese spezifischen Einheiten und Maßnahmen, anstelle die gesamte Hochschule systematisch auf Ungleichheitsstrukturen zu überprüfen und zu verändern. Auch wenn Antidiskriminierungstellen zumeist als einzige Anlaufstelle für Betroffene eine wichtige Funktion übernehmen, besteht das Problem, dass sie, institutionell betrachtet, strukturelle Probleme individualisieren. Betroffene geraten in eine Position, in der sie ihre Diskriminierungserfahrungen selbst verwalten und bewältigen können müssen, ohne zu wissen, ob ihr Engagement konkrete Veränderungen zur Folge haben wird. Dies verschiebt die Verantwortung von Hochschulen und ihren Entscheidungsträger*innen auf parzellierte Einheiten und individuelles Engagement, was kollektive und institutionelle Veränderung kaum möglich macht. Und nicht zuletzt verbleiben diejenigen, die über das Wissen zu diskriminierenden Strukturen und Praktiken verfügen in der Position der Betroffenen. Diese Position betont die passive Rolle derjenigen, die Rassismus erleben. Sie verschleiert das Wissen über Erscheinungsformen und Auswirkungen von Rassismus im Hochschulalltag, das Wissen über Formen und Strategien des Umgangs und des Widerstandes mit ungleichheitsproduzierenden und gewaltvollen Strukturen und Praktiken. Sie verschleiert die Fähigkeit trotz dieser Strukturen zu studieren, die Fähigkeit passiven oder aktiven Widerstand zu leisten.


Zu den Werkzeugen solcher Widerstandsstrategie gehören Arbeiten wie diese.


In einer Zeit, in der akademische Institutionen zunehmend als Orte der Re_produktion sozialer Ungleichheiten und Diskriminierung erkannt werden, setzt diese Arbeit einen wichtigen Akzent: Sie widmet sich den Strategien des Widerstandes von Studierenden mit Rassismuserfahrungen an deutschen Hochschulen. Ihr Ziel ist es nicht nur bestehende Machtstrukturen kritisch zu beleuchten, sondern vor allem praxisnahe und umsetzbare Handlungsmöglichkeiten für Studierende mit Rassismuserfahrungen zu entwickeln.


Aus einer rassismuskritisch-feministischen Perspektive wird die Verflechtung von Machtstrukturen im akademischen Kontext untersucht, um den Blick für die komplexen Bedingungen zu schärfen, die Subjektpositionen, Ungleichheit und Ausschluss produzieren. Im Zentrum dieser Arbeit steht der Begriff des Widerstandes, verstanden als produktive und praktizierte Form des Umgangs mit rassifizierenden Ungleichwertigkeitsbedingungen, die in Anlehnung an Patricia Collins sowohl Aspekte des Überlebens als auch der Veränderung umfassen.


Tarah-Tanita Truderung bricht dabei mit traditionellen wissenschaftlichen Paradigmen, indem sie eigene und communitybasierte Erfahrungen als ́Storytelling auto|biografischer Wissensproduktion als legitime Wissensquellen einbezieht und die oft künstliche Trennung zwischen Forschenden und Forschungsfeld bewusst aufhebt. Inspiriert von den Denksystemen Schwarzer feministischer Theorien und afrodiasporischer Wissensproduktion, wird hier eine neue Form der Erkenntnispolitik praktiziert, die die Relevanz kollektiver Positionierungen gegenüber hegemonialen Diskursen in den Vordergrund rückt.


Mit dieser Arbeit wird nicht nur ein innovativer, sondern auch mutiger Beitrag zur Analyse und Systematisierung von Widerstandsstrategien im akademischen Kontext vorgelegt. Denn damit geht die Autorin auch ein Wagnis ein. In dieser Forschungstradition, der Verwobenheit der Person der Wissenschaftlerin mit ihrer Forschung, wird auch das Private öffentlich gemacht und damit sowohl zum Gegenstand des wissenschaftlichen Diskurses und/oder gegebenfalls auch zum Gegenstand der Bewertung im Rahmen von Qualifizierungsarbeiten in akademischen Institutionen.


Man könnte meinen, dass die Arbeit für hiesig sozialisierte Akademiker*innen herausfordernd ist, doch stellt sie doch genau diese Sozialisation in Frage. Denn neben der Erzählform als zentrales stilistisches Element bricht Tarah-Tanita Truderung mit hegemonialen Formen akademischer Versprachlichung. Durch die direkte Ansprache der Leser*innen und der vermeintlich „gesprochen Sprache“ der Autorin, erscheint der Text in Teilen wie ein vertonter Dialog zwischen Autorin und Leser*innen. Zwar behauptet Tarah-Tanita Truderung zu schreiben, wie sie spricht, doch handelt es sich mitnichten um einen gesprochenen Text, sondern um eine sehr anspruchsvolle Form der Schriftsprache, die die Autorin so entfaltet, dass es nur so wirkt, als würde sie mit uns sprechen. Erinnernd an (Sprach)Praktiken des Sciences Slam, greift sie immer wieder auf poetische Stilmittel zurück. Die Erzählform dieser Arbeit ermöglicht den Lesenden eine berührbare Nähe aufzubauen und schafft einen höheren Zugang zu komplexen Theorien. Lässt man sich auf sie ein, erhält man gleich auf mehreren Ebenen die Möglichkeit den eigensinnigen und widerständigen Formen im Umgang mit ungleichheitsproduzierenden akademischen Strukturen zu folgen.


Diese Publikation fordert dazu auf, den Diskurs über Rassismus und Widerstand im akademischen Kontext zu erweitern und diejenigen zu stärken, die in diesen Strukturen um Anerkennung und Gerechtigkeit kämpfen.


Yasmine Chehata









1. Einführung


1.1 Die Kurzversion der Vorgeschichte


„I am no longer accepting the things I cannot change. I am changing the things I cannot accept.”


Angela Davis


Im Jahr 2018 begann ich nach jahrelangem Ehrenamt, einem Freiwilligen Sozialen Jahr, einer Ausbildung zur Erzieherin und anschließender Berufserfahrung unter anderem in der Kinder-und Jugendhilfe, ein Vollzeitstudium der Sozialen Arbeit. Mein Ziel war es schon damals, nach dem Bachelorstudium diesen Masterstudiengang zu absolvieren. Ich plante im Anschluss daran, in die Kinder- und Jugendhilfe zurückzukehren, um aus einer Führungsposition heraus strukturelle Veränderungen einzubringen.


Damals hatte ich noch eine ziemlich naive Einstellung gegenüber dem Feld der Sozialen Arbeit und „der Wissenschaft“ dahinter. Mir war zwar klar, dass sehr vieles sehr unfair verläuft und unser System versagt, allerdings konnte ich die Unterdrückungsmechanismen, die Verwobenheiten und Zusammenhänge nicht so genau benennen wie heute.


Dies änderte sich 2020 mit dem Polizeimord an George Floyd und den damit einhergehenden Black Lives Matter Protesten, aber auch mit sämtlichen anderen aufkeimenden Krisen und Katastrophen. Ab dem Zeitpunkt befasste ich mich wissenschaftlich vor allem mit Schwarzer, feministischer Literatur und organisierte mich erstmalig ernsthaft politisch - vermehrt in Schwarzen, (post)migrantischen, feministischen, machtkritischen, dekolonialen, antikapitalistischen und abolitionistischen Kreisen. In dieser Zeit hat sich das Gefühl entwickelt, dass ich mich und meine Rolle in der Sozialen Arbeit, in der Sozialwissenschaft und in der Hochschule irgendwie „gefunden“ habe.


Ich hatte damals, im Vergleich zu jetzt, keine Ahnung, wie böse im Sinne von unterdrückend, ausbeutend, diskriminierend, ungerecht das System an der Hochschule und in akademischen Kreisen wirklich ist. Und ich konnte mir nicht annähernd vorstellen, was ich und andere Involvierte noch alles erleben, aber auch erreichen würden.


Als ich dann im Studium und an der Hochschule kritischer und lauter wurde – was wahrscheinlich die politische Organisation mit Gleichgesinnten und ebenfalls Betroffenen mit sich brachte - und mich gegen den Rassismus wehrte, bekam ich natürlich auch sehr viel Abwehr zu spüren. Dies führe dazu, dass die Situation hochkochte.


Eine Schlüsselsituation in meinem Studium ergab sich 2021, als ich kurz davor war, meinen Bachelor abzuschließen. Ein Professor hatte auf einer seiner Folien das N-Wort stehen und hat sich mir gegenüber sehr sexistisch, rassistisch und adultistisch verhalten, als ich ihn - wirklich sehr nett - darauf aufmerksam gemacht habe, dass das Wort dort nicht stehen sollte. Die Situation mit diesen diskriminierenden Inhalten und Ausdrucksformen seitens des Professors, aber auch der Institution und deren Strukturen, hat sich meines Erachtens nicht ausreichend geklärt und wirkte auch während meines Masterstudiums weiter, welches ich direkt im Anschluss an den Bachelor 2021 an derselben Fakultät begann.


Nach meiner Ankunft im Masterstudium habe ich bereits beim ersten Kennenlernen mit meinen Kommiliton*innen „den Konflikt" erwähnt und deutlich gemacht, dass ich Rassismus nicht toleriere und Solidarität erwarte. Laut Stundenplan sollte meine erste offizielle Vorlesung bei besagtem Professor stattfinden, was für mich keinen guten Start bedeutete. Danach stellte ich fest, dass der Studiengang sehr weiß, eurozentrisch und wenig progressiv war - aber was hatte ich erwartet?! Ich war die einzige Schwarze Frau unter allen Teilnehmenden, und zusammen mit einer anderen Person of Color die einzigen Personen, die Rassismus erfuhren. Mir wurde schnell klar, dass meine Perspektiven und mein Verständnis von Sozialer Arbeit, Wissenschaft, Bildung und Hochschule sich von dem unterschied, was im Studiengang Konsens zu sein schien: weiße Soziale Arbeit und weiße Sozialwissenschaft. Es war ein weißer Studiengang mit ganz klaren Ausgrenzungs- und Unterdrückungsmechanismen, die von allen Seiten ausgeführt wurden.


Also habe ich monatelang immer und immer wieder versucht, darauf aufmerksam zu machen, dass hier viel Gewalt re_produziert wird. Zum Beispiel durch das Curriculum, das hauptsächlich aus weißer, eurozentrischer Literatur bestand, oder durch die verbreiteten neoliberalen Logiken. Auch waren rassistische Aussagen in den Seminaren, Messangerdiensten oder im Mailverkehr präsent. Sowohl bei meinen Kommiliton*innen als auch bei den Lehrenden habe ich das immer wieder angesprochen. Doch es veränderte sich nichts. Es wurde eher schlimmer - auch wegen der Gegenreaktionen, die sich gegen mich richteten und die niemand auffangen konnte oder wollte. Dabei war der Rassismus, der mir widerfuhr, oft auch sehr subtil und anscheinend für Anwesende, die sich wenig mit Rassismus beschäftigten, kaum wahrnehmbar. Zudem frustrierte es mich sehr, weil ich wissenschaftlich nicht weiterkam und mit meinem Schwerpunkt einfach nicht das Gefühl hatte, irgendetwas Konstruktives zu lernen, sondern viel mehr das Gefühl hatte, ausgesaugt zu werden.


Vieles von dem, was ich getan oder erarbeitet habe, war „nicht wissenschaftlich genug“ für den Mainstream - in den angewandten (!) Sozialwissenschaften: Angeblich zu laut. Zu belastend. Zu anstrengend. Zu ideologisch. Zu politisch. Zu radikal. Zu subjektiv. Zu aggressiv… Bla bla bla….


Ich war oft kurz davor, alles hinzuschmeißen. Ich wollte mich oft in einem ganz anderen Bereich umorientieren, weil ich ständig wütend, traurig, verletzt und frustriert war. In dieser Zeit sind viele sehr krasse und für mich sehr traumatisierende Dinge passiert, deren Bewältigung ich nicht geschafft hätte, wenn ich als ‚outsider within‘ (siehe Kapitel 3) nicht auch Unterstützung innerhalb der Institution gehabt hätte, aber auch eine starke Community außerhalb der Institution, die mich immer wieder ermutigt und mich auch in den Hochschulräumen bei Aktionen unterstützt hat.


Im Juli 2022 wurde ich dann letztendlich "zu meiner Sicherheit“ aus dem Studiengang gezogen, mit der Versicherung, dass ich mein Studium trotzdem abschließen könne. Die Situation eskalierte mit der Folge, dass es mir beschissen ging und ich mittlerweile Angst hatte, Seminarräume zu besuchen. Ich denke, dass mir gesagt wurde, ich solle nach Hause gehen, hängt auch damit zusammen, dass keine Handlungskompetenz seitens Akteur*innen der Institution vorhanden und deshalb - natürlich auch schon Monate vorher - kein fürsorglicher Umgang der Situation entsprechend möglich war. Deshalb ergaben die Gespräche mit den Verantwortlichen leider auch den Eindruck, dass das Problem - wie so oft - individualisiert wird. Auf meine Frage, ob sich strukturell etwas ändern würde, erhielt ich mal wieder ein Schulterzucken als Antwort. Also entschied ich mich dafür, meine Erfahrungen öffentlich auf meinem Instagram-Kanal zu teilen, auf dem ich bereits Aufklärungsarbeit leistete und ein paar tausend Follower*innen hatte1.


Ich wollte, dass sich etwas grundlegend ändert. Nicht nur für mich, sondern für alle betroffenen Personen und die kommenden Generationen, die im System der Sozialwissenschaft, der Sozialen Arbeit und auch an der Hochschule involviert sind. Und öffentlich die Reputation einer Institution / eines Unternehmens / einer Organisation anzukratzen, ist nun einmal eine der wirksamsten Möglichkeiten, um Druck aufzubauen. Außerdem dachte ich mir: Was hab ich zu verlieren?


Nach der Veröffentlichung auf meinem Instagram-Kanal erhielt ich neben einigen rechten Attacken glücklicherweise auch viel Support und Zuspruch. Zum einen erhielt ich viel Unterstützung von Menschen, die keinen Rassismus erfahren. Was mich tatsächlich etwas überrascht hat, wofür es aber keinen Keks gibt.


Zum anderen erhielt ich auch sehr viele Nachrichten von Menschen, die ebenfalls Rassismus erfahren. Diese Nachrichten kamen aus meinem direkten Umfeld, aber auch aus ganz Deutschland. Unter den Absender*innen waren Menschen aus den verschiedensten Bildungseinrichtungen: (ehemalige) Studierende meiner Fakultät und Hochschule, von anderen Hochschulen und Universitäten sowie von der Grundschule (Grüße gehn raus an Mathilda<3) bis hin zu weiterführenden Schulen. Auch (ehemalige) wissenschaftliche Mitarbeiter*innen und viele Menschen aus sozialen Tätigkeitsbereichen bzw. Menschen, die in Kontakt zu Tätigkeiten der Sozialen Arbeit stehen oder standen, entweder Klient*innen oder selbst Sozialarbeitende sind.


Viele beschrieben, wie sie unter den Zuständen litten und von der Abwehr, der sie begegneten, wenn sie sich wehrten. Sie erzählten, wie ihre Erfahrungen immer wieder geleugnet wurden, wie sie schlechtere Noten erhielten, degradiert wurden und vieles mehr. Ihre Erfahrungen ähnelten meinen eigenen und beschrieben genau das, was mich in dieser Zeit unendlich belastete und wütend machte. Es war für mich ein weiterer Beweis, der mir zeigte, dass ich mir das Ganze nicht einbildete. Und dass es nicht falsch sein kann, sich zur Wehr zu setzen.


Nachdem sich drei Monate lang niemand von der Hochschule bei mir gemeldet hatte, außer der Dekan kurz nach meinem Outcall auf Instagram, fand im September 2022 eine äußerst explosive Fakultätsratssitzung zu den "Rassismusvorwürfen" statt. Ich nahm daran teil. Begleitet von vielen Unterstützer*innen und ebenfalls betroffenen Personen. Es wurde zwei Stunden lang sehr intensiv „diskutiert“. Es gibt Videos davon, die tausende Views auf Social Media erreichten und so nochmal für einen Aufbau des Drucks sorgten. Endlich konnten wir alles loswerden und ein Teil der Verantwortlichen zur Rechenschaft ziehen. Danach wurden endlich zum ersten Mal Maßnahmen ergriffen, die ich (zum Teil) einigermaßen ernst nehmen konnte.


In dieser Zeit habe ich einige Vorfälle, die rund um das Geschehen der „Rassismusvorwürfe“ passiert sind, ebenso über meinen Social-Media-Kanal nach außen kommuniziert. Dadurch konnte ich transparent aufzeigen, welche Hierarchien, Organisationsstrukturen, Wissensbestände und Abwehrmechanismen für die Ungerechtigkeiten verantwortlich sind.


Mir war es jedoch auch wichtig, Strategien weiterzugeben, wie man sich gegen diese Institutionen, ihre Akteur*innen und „die Wissenschaft" auflehnen und ihnen Einhalt gebieten kann. Ich bin fest davon überzeugt: Die Gesellschaft soll und muss erfahren, was in diesem Wissenschaftsbereich passiert und wir, als Menschen, die Rassismus von dort erfahren, müssen zusammenhalten und unseren eigenen Hot Shit machen.


In der Zwischenzeit, also seit September 2022 bis heute, konnte ich auch Einblicke in verschiedene Bereiche der Hochschulpolitik gewinnen. Ich war Mitglied im Studierendenparlament, war sogar einen Monat lang Präsidentin, bevor meine Kollegin und ich aus Gründen zurückgetreten sind.


Ich habe mich im BIPoC-Referat engagiert, war im Studienbeirat aktiv und habe an verschiedenen Arbeitskreisen teilgenommen. All dies hat mir innerhalb kurzer Zeit einen tiefen Einblick in die abscheulichen Strukturen des Systems Hochschule ermöglicht, und vor allem darüber, wie überfordert und gleichzeitig machterhaltend die Hochschule als Institution ist, wenn es um Rassismus geht.


Was hat’s bewirkt?


Nachdem die Institution, und auch meine Fakultät der angewandten Sozialwissenschaften(!) unter Druck geriet, gab es zum Glück einige interne Entwicklungen. Obwohl es natürlich nicht ganz das war, was ich mir gewünscht hätte, finde ich, dass es einige Maßnahmen gab, die ich erstmal begrüßen würde. Dazu gehörten eine verpflichtende Veranstaltung zum Thema Anti-Rassismus für das Fakultätskollegium und ein Fakultätsforum zum selben Thema für sowohl Lehrende als auch Studierende. Es gab es eine Keynote, Workshops und am Ende konnten alle ihre Anregungen zu diesem Thema aufschreiben - mit guten Ergebnissen. (Was bis jetzt daraus gemacht wurde, ist nochmal ein anderes Thema:)) Auf hochschulübergreifender Ebene wurde auch die Einführung einer Antidiskriminierungsordnung angestoßen, die in einem Arbeitskreis erarbeitet wurde, dessen Teil ich auch war. Eine Antidiskriminierungsordnung ist ein „positives Zeichen“, da sie ein sehr hoher und verbindlicher Verwaltungsakt ist, in dem z.B. auch ganz klare Konsequenzen für diskriminierendes und auch rassistisches Handeln festgelegt sind. Bisher gibt es nur an wenigen Hochschulen in Deutschland eine solche Ordnung.


Ich und meine Arbeit heute


Heute, knapp ein Jahr später, habe ich mich weitestgehend von den Vorgängen innerhalb der Institution, an der ich studiere, gelöst. Ich habe gemerkt, dass mich dieser Ort jedes Mal aufs Neue re_traumatisiert und mir nicht guttut - vor allem nicht unbezahlt. Das Maß ist einfach voll. Dennoch möchte ich erstmal im Hochschulbereich weitermachen und arbeite jetzt als freiberufliche Bildungsreferentin. Als Bildungsreferentin beschäftige ich mich mit Themen der Sozialen Arbeit / Sozialwissenschaft, insbesondere mit Anti-Schwarzem Rassismus, Schwarzem Feminismus und Widerstand an Hochschulen. Ich schreibe wissenschaftliche Texte, halte Workshops und Keynotes und bin unter anderem an verschiedenen Hochschulen und Hochschulveranstaltungen unterwegs. Dadurch gewinne ich regelmäßig Einblicke ins Geschehen. Ich erhalte meine Anfragen von anderen Betroffenen, den Institutionen selbst, autonomen Hochschulgruppen, Referaten und sozialen Trägern.


Was mir besonders am Herzen liegt, sind Räume mit Studierenden, insbesondere auch mit BIPoC Studierenden, in denen wir uns untereinander austauschen, aber auch Pläne schmieden können, um gegen den Status Quo anzukämpfen. Ich führe gerne Gespräche über Widerstand, Strategien, Taktiken und akademischen Ungehorsam - darüber, wie wir mit unseren Erfahrungen umgehen können, dürfen und müssen. Dabei merke ich, dass auch Power- und Skillsharing innerhalb unserer Communities in academia überlebensnotwendig sind. Außerdem spüre ich bei jeder Veranstaltung, wie sehr von Studierendenseite – zumindest in der Bubble in der ich unterwegs bin – das Verlangen da ist, zu handeln. Wie sehr die Studierenden, mit denen ich arbeite, Bock haben, etwas zu verändern und (Hochschul-)Bildung neu zu gestalten - und dies auch tun! Allerdings gleichzeitig auch, wie unfassbar erschöpft sie oft sind. Wie sehr ihnen die Zustände schaden.





1 -> Das Video gibt es u.a. noch auf dem YouTube-Kanal „So geht Hochschulpolitik“ zu sehen: Thema Rassismus "zu belastend" für Weiße - Erfahrung an Hochschule. URL:


https://www.youtube.com/embed/BkzHVz252LI [letzter Zugriff 30.11.2023]
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